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Henriette Roland Holft
zum fiebzigflen Geburtstag.

Unfere Freundin Henriette Roland Holft hat vor kurzem ihren
fiebzigften Geburtstag gehabt. Wir haben das im Gedränge diefer

Zeit nicht bedacht. Und wie follte man auch! Bei einem Menfchen,
deffen Geift bei aller Schwäche des Leibes doch in ewiger Jugend
blüht und leuchtet wie bei ihr, denkt man nicht an das Alter und an
den Kalender.

Wenn ich Henriette Roland Holft „unfere" Freundin nenne, fo
will ich damit fagen, daß fie nicht nur meine Freundin ift, der ich
allerdings ihre Freundfchaft zu den koftbarlten Gaben rechne, die mir
geworden find, Sondern die Freundin vieler von uns, und nicht nur der
holländifchen Lefer und folcher aus allerlei Ländern, fondern gerade
auch der fchweizerifchen. Sie ill unfere Freundin geworden in jenen
äußerlich trüben, aber geiftig ftrahlenden Herbittagen des religiös-
fozialen Ferienkurfes in Cafoja, wo fie uns zu unferer tiefen Freude
und herrlichen Ueberrafchung den Umfchwung in der geiftigen Lage
zeichnete, mit der plaftilchen Kraft, dem feelifchen Schwung und der
geiftigen Tiefe der großen Dichterin und Denkerin, fagen wir lieber:
der großen Seele. Sie vor allem war, menfchlich gefprochen, das Licht
und die Wärme jener Tage. Wir haben fie alle liebgewonnen und
verehren gelernt, diefen bei aller Größe fo fchlichten, demütigen, gütigen,
menlchlichen Menfchen. Dann ift fie zu uns nach Zürich gekommen
und hat im Volkshaus, freilich von denen nicht gehört, die fie vor
allem hätten hören follen — zu ihrem Heil! — von der Krifis und
der Erneuerung des Sozialismus geredet, lange bevor diefes Thema
eine fo greifbare und tragifche Aktualität hatte wie heute. Und wieder

hat fie durch die „Neuen Wege" zu vielen geredet, denen ihr Wort
ein trollendes und leuchtendes Führerwort geworden ift. Zwifchenhin-
ein ill fie bei uns auch eingekehrt, um in den bernifchen Alpen oder
am Luganerlee Erholung für ihre überanftrengten leiblichen und
feelifchen Kräfte zu fuchen. So und auf allerlei andere Weife ill fie auch
die Unfrige geworden und die Schweiz ihr ein Stück Heimat. So
grüßen wir alle fie aus warmem, verehrendem Herzen in die Ferne,
danken ihr für das, was fie auch uns gewefen ift, danken Gott für
die Gabe, die Sie für die Welt bedeutet, entbieten ihr innig Segen
für die letzte Strecke ihres irditchen Weges.

Wenn ich, der ich nicht einen Nachruf fchreiben muß, darüber
nachdenke, was mir an ihr als wefentlich erfcheint, fo drängt fich mir
ein Wort auf: Man konnte an ihr, in einer Zeit des Verfalls und des

gefunkenen menfchlichen Niveaus, einen wahrhaft großen Men/chen
fehen und erleben, einen Menfchen von der Art, die Nietzfche mit
einem Baum vergleicht, an dem eine ganze Landfchaft fich erquickt.
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Diefe Größe erblicke ich nicht in erfter Linie in ihrer Begabung und
entfprechenden Leiftung. Freilich ill auch diefe groß. Henriette Roland
Holft gilt als die bedeutendste Erfcheinung der holländifchen Poefie.
Ihre Dichtungen ftrahlen nicht bloß in einer fchöpferifchen Herrlichkeit

der Sprache, fondern auch in der Kraft des Herzens und der Tiefe
des Gedankens. Wären fie in deutfcher oder in einer andern vielen
vertrauten Sprache gefchrieben, fo wären fie vielen ein koftbares Eigentum.

Sie hat aber auch Profawerke veröffentlicht, die in die Bewegung
der Zeit, befonders die fozialiftifche, eingegriffen und eine Harke
Wirkung gehabt haben. Auch Darftellungen großer Menfchen hat fie uns
gefchenkt, unter anderem eine von Leo Tolftoi und eine befonders herrliche

von Rofa Luxemburg, ihrer geliebten Freundin.1) Aber das alles
fteht doch zurück hinter der menfchlichen und fittlichen Größe diefer
Frau.' Ihr Leben war, ohne daß fie daran dachte, eine Nachfolge Chrifti
in hohem Stil. Aus der Sphäre des größten geiftigen und auch materiellen

Reichtums ift fie, von der göttlichen Glut des Herzens getrieben, zu
dem Volke, das im Dunkel fitzt, gegangen, zu den Mühfeligen und Be-
ladenen, zu den Ringenden und Geächteten. Sie hat ihre Seele, die vom
Hunger und Dürft nach der Gerechtigkeit bis zum Rand erfüllte,
überfließend erfüllte, in die fozialiftifche Bewegung hineingetragen. Sie hat
allen Glanz, allen Erfolg, alle Blüte des Lebens an diefen Dienft gegeben,
hat dafür alle Mühlal, allen Kampf, äußeren und inneren, alle
Anfechtung und Verkennung, auch alle Enttäufchung auf fich genommen.
So ift Sie die verkörperte Widerlegung eines allzuflachen
„Gefchichtsmaterialismus", der die Triebkraft des Sozialismus einfeitig im
wirtfchaftlichen und fozialen Intereffe erblicken möchte: vom Reichtum her
ift fie zu der Armut gegangen, von der Höhe her in die Tiefe. In
diefem Dienfte hat fie fich verzehrt. Was fie, welche die Mittel zu einem
Leben des Behagens und feinen Genuffes gehabt hätte, in nie ermüdender

Bereitfchaft an Vorträgen, Reden, Kurten, Artikeln, Auffätzen,
Gelegenheitsdichtungen, Sitzungen, Befprechungen, Konferenzen, an
Freundfchaft und Liebe, an perfönlicher Hilfe aller Art geleiftet hat, ift
unüberfehbar und hat fich zum fchönlten Teil im Verborgenen
abgefpielt. Sie war, in diefem Sinne, eine Verfchwenderin. Bei ihr war der
Sozialismus, ja Kommunismus nicht nur eine Theorie, fondern eine
Tatfache. Was fie an Geift und Geld befaß, gehörte allen. Ihre einzige
Erholung bildeten feltene Reifen, mit ihrem Gatten zufammen, dazu
ein Sommeraufenthalt auf dem Landgut ihrer Familie inmitten der
Wälder der Buisfchen Heide in Südholland, wo aber auch gearbeitet
wurde. Denn ganz ausruhen konnte fie nicht. Die Flamme des Geiftes
brannte fo hell, fo ftark, fo ftetig, daß fchließlich auch das Gefäß
angegriffen wurde.

*) Diefe ift auch in einer guten deutfchen Ueberfetzung erfchienen, im Verlag
Oprecht in Zürich.
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Und fie brannte fo rein, wie feiten eine gebrannt hat. Auf fie paßte
das große Wort, das Goethe von Schiller gefagt hat:

„Und hinter ihm, in wefenlofem Scheine,
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine."

Nichts Unlauteres, Kleinliches, Falfches konnte fich in dem Lichtkreis

ihres Wefens behaupten; nichts Unfachliches, nichts der großen
Sache Unwürdiges konnte fie ertragen. Ihr Herz litt darunter,
leidenfchaftlich, die Flamme in ihrer Seele loderte darüber hoch auf. Weil ihr
der Sozialismus innerfte Gefinnung, eigenftes Leben war, nicht kalter
Machtkalkül, ill fie mit Rofa Luxemburg und anderen auf der radikalen

Linie der fozialiftifchen Bewegung gegangen, ill von diefer in den
Kommunismus geführt worden, zu der Zeit, wo er noch eine große
Verheißung zu fein fchien, aber auch, als diefe erlofch, über ihn wieder
hinaus, bis fie im „religiöfen Sozialismus" einen Weg und ein Ziel
fand, die vom Ewigen ins Ewige führen und wir fie mit hoher Freude,
ja mit berechtigtem Stolz, auch in diefem Sinne die Unfrige nennen
durften.

Es ill ein großes Leben gewefen, ein Heldenlebn im Sinne Carlyles
— das Wort drängt fich auf und es ill wahrhaftig nicht zu hoch.

Gewefen? Nein, es ill ja noch nicht irdifch erlofchen. Dort, in
Heemftede bei Harlem, in dem Afyl, in das fie fich nach dem Tode
ihres hochbedeutenden Gatten, mit dem fie in der innigften Ehe
verbunden war, zurückgezogen hat, kämpft fie weiter, in der heiligen
Stille, in der innerften Sphäre; dort trägt fie weiter das Leid und die
Hoffnung der Welt, ungebrochen, die Flamme in ihr immer mehr in
das ewige Licht und die ewige Glut eintauchend. Dorthin fenden wir
der Freundin, Mitftreiterin, Führerin unferen Segensgruß.

Leonhard Ragaz.

| O I Zur Weltlage | O I

illumini ninnili iiiiiiii nui iiiitiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiliiiiiiiiiiiiiiiJiiuiiiiiiiiiiiiiHUiiiinnininiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiiiiiiitiiitiiiiîï

5.; Januar 1940.
Das Bild der Welt ill manchmal wie eine Landfchaft, befonders

eine winterliche, worin Licht und Schatten deutlicher hervortreten. Sie
fcheint für längere Zeit die gleiche, ändert fich aber unaufhörlich.
So treten nun feit der letzten Erörterung „Zur Weltlage", trotzdem
fich deren Bild nicht geändert zu haben fcheint, für den aufmerkfamen
Beobachter einige wefentliche Züge daran bedeutend fchärfer hervor.

Im Vordergrund fteht immer noch, und zwar nur noch ftärker,

Rußland.

Inzwifchen hat die Aktion des Völkerbundes ftattgefunden. Wir
haben fie im letzten Hefte begrüßt und bemerkt, der Völkerbund habe
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